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Begriff der Schnellen Truppe 


Unter „Schnelle Truppen“ verſteht man alle Einheiten, die mit Hilfe des Motors, 
Fahrrads oder Pferdes raſcher, als es die Fußkämpfer vermögen, über jedes Gelände 


hinweg ihre Feuer- und Stoßkraft überraſchend an der entſcheidenden Stelle des Gefechts⸗ 


feldes zur Wirkung bringen können. 


Im großdeutſchen Heere rechnen zu den eigentlichen „Schnellen Truppen“ die 
Panzerregimenter, die motoriſierten Schützenregimenter, die Kradſchützenbataillone, die 
Panzerjägerabteilungen, die Panzerdiviſionen, die Panzeraufklärungsabteilungen, die 
teilmotoriſierten Aufklärungsabteilungen ſowie die Reiterregimenter und Radfahr- 
abteilungen. 

Die „Schnellen Truppen“ und die Flieger waren es, die das Tempo auf den Schlacht- 
feldern des gegenwärtigen Krieges beſtimmten. 

„Wo die Panzer find, iſt immer vorn!“ Dieſes Wort des Generaloberſt Guderian, 
des erſten Inſpekteurs der „Schnellen Truppen“, kennzeichnet den Schwung und den 
Angriffsgeiſt dieſer neuzeitlichen Waffengattung. 

Das ideale Zuſammenwirken der in ihr vereinten Waffen, die überlegene Führung, 
die vorbildliche Ausbildung jedes einzelnen Mannes, die Güte der Waffen und Geräte 


und nicht zuletzt der Geiſt, der ſie beherrſcht, ſind die Bürgen ihres Erfolges. 


Die deulſche Panzerwaffe hat ſich in dieſem 


Kriege in die Weltgeſchichte eingeführt.“ 


Adolf Hitler. 


P RNZ ERA REGIM ENTER 


Die Entftehung der Panzerwaffe 


Die Waffen des Maſchinenzeitalters mit ihrer ſchnellen Schußfolge, der großen 
Reichweite und hervorragenden Treffſicherheit zwangen im Weltkrieg jeden Angreifer 
zu Boden. Er mußte ſich eingraben — der Stellungskrieg war entſtanden. 

Verſuche, die Fronten durch Angriffe wieder in Bewegung zu bringen, ſcheiterten 
unter großen blutigen Verluſten. 

Es ſchien, als ſei die Maſchinenwaffe beſtimmt, jedem Bewegungskrieg ein Ende 
zu machen. 

Da betrat 1916 eine neue Waffe das Schlachtfeld — der Panzerkampfwagen. Er 
wurde zum Überwinder des Maſchinengewehres und des ganzen Stellungskrieges. 
Schon vor 1914 befaßten ſich die Techniker aller Länder mit dem Gedanken, das 
Kraftfahrzeug der Kriegführung dienſtbar zu machen. Sein Wert als Hilfsfahrzeug der 
Truppe uſw. wurde bald anerkannt. Um es zur Waffe zu entwickeln, mußten zwei große 
Schwächen, die leichte Verwundbarkeit und die zu geringe Geländegängigkeit, beſeitigt 
werden. Die Schwäche der Verwundbarkeit war durch Panzerung verhältnismäßig leicht 
zu beheben. Größere Schwierigkeiten machte das Problem der Geländegängigkeit. 

Dem öſterreichiſchen Oberleutnant Günther Burſtyn gebührt das Verdienſt, es 
bereits vor dem Weltkrieg gelöſt zu haben. Die Grundlage war ſchon lange gegeben: das 
endloſe Band der Raupenkette, das mit ſeinem geringen Bodendruck geſtattet, auch 
ſchwere Laſten über loſen, ſchwankenden Untergrund, über Sand und Ackerland, Wieſen 
und Moor zu ſchaffen, ja ſelbſt Steilhänge zu erklettern, Gräben zu überſchreiten und 
Waſſerläufe zu durchwaten. Leider fand Burſtyn mit feinem Kampfwagenmodell in 
feinem Heimatland keinen Anklang. 

Im Weltkrieg waren es nun die Gegner der Mittelmächte, die den 992155 Gedanken 
in die Tat umſetzten. 

Franzoſen und Engländer ſtreiten ſich um den Ruhm, wer den 1 kriegsbrauchbaren 
Kampfwagen hergeſtellt hat. 

Sie kamen zu Modellen, die bei einem gegen Infanteriegeſchoſſe ſchützenden Panzer 
Geſchütze oder Maſchinengewehre trugen, die aber bei übermannshohem Aufriß und 
einem Gewicht von 27 bis 28 Tonnen ſich knapp mit der Geſchwindigkeit eines Fuß⸗ 
gängers durch das Gelände bewegten. 

Aus Tarnungsgründen wurden die Fahrzeuge als „Tanks“ (Kraftſtoffbehälter) in 
Berichten und Befehlen geführt, ein Name, der ihnen dann im internationalen Sprach- 
gebrauch geblieben iſt. 

Im Herbſt 1916 wurden ſie zum erſtenmal an der Somme beim Angriff auf das 
Dorf Flers verwandt. 

In einem deutſchen Bericht heißt es: 


Dem Feind entgegen! 


„Elf Wochen bereits währte das ausſichtsloſe Ringen an der Somme. 
Auf die deutſchen Verteidiger um den Ort Flers ſüdlich von Bapaume praſſelte ſeit 
drei Tagen ein Regen von Granaten ſchwerer und ſchwerſter Kaliber, allmählich zum 
Trommelfeuer anwachſend. Als die engliſche Artillerie gegen 6 Uhr früh die vorderſten 
deutſchen Gräben freigab, war die Kraft des Verteidigers trotz allem noch ungebrochen. 
Froh über das Ende des qualvollen Ausharrens in dieſer Hölle von Stahl und Qualm, 
ſtürzten die Überlebenden, wie ſchon fo oft, aus ihren Erdlöchern, um die Waffen auf 
den erwarteten Angreifer zu richten. 3 

Da geſchieht etwas Unfaßbares: Mit Dröhnen und Fauchen, Stampfen und Zittern 
ſchieben ſich an vielen Stellen gewaltige Käſten gegen die deutſchen Gräben vor, die noch 
vorhandenen Drahthinderniſſe wie Stroh umbrechend. Die meiſten kommen gut vor- 
wärts. Dichtauf folgt die Infanterie des Angreifers. Jetzt zuckt der Strahl des Mün⸗ 
dungsfeuers an Front und Breitſeiten der Stahlkoloſſe auf und ein Hagel von Maſchinen⸗ 
gewehr- und Geſchützfeuer ergießt ſich auf den faſſungsloſen Verteidiger. 

Glaubte dieſer übernatürliche Weſen zu ſehen oder erkannte er, daß die jüngſte Ver⸗ 
nichtungswaffe weiter nichts war als grauſame Wirklichkeit? 

Wenige konnten am Abend der Schlacht hiervon erzählen, denn Tod und Gefangen⸗ 
ſchaft waren das unvermeidliche Schickſal der vorderſten Grabenbeſatzungen. Alle aber 
haben dieſen ungleichen Kampf bis zum äußerſten gekämpft. Ein Geſchoßregen aus vielen 
heißen Läufen überſchüttete die feindlichen Sturmwagen. Wohl duckten ſich die nach⸗ 
folgenden engliſchen Schützen. Unbeirrbar und unverwundbar aber fuhren die Stahlkäſten 
über die deutſchen Gräben, jeden Widerſtand zuſammenſchießend und erdrückend. Den 
Reſt erledigte die engliſche Infanterie. 

Was war geſchehen? Zweifellos etwas Unerhörtes, obgleich es außer bei den unmittel⸗ 
bar Beteiligten weder beim Freund noch beim Feind großes Aufſehen erregte. 

Eine neue Waffe hatte ihre Feuerprobe beſtanden, für Schützen und Maſchinen⸗ 
gewehre tödlich, für die Artillerie ſehr gefährlich. Der Uberwinder des Maſchinen⸗ 
gewehrs hatte das Schlachtfeld betreten, ihm konnte die Infanterie zunächſt nichts, aber 
auch gar nichts entgegenſtellen. Einen Augenblick ſchien es, als ob der jetzt ſchon zwei 
Jahre währende Stellungskrieg der Vergangenheit angehörte.“ 

Dennoch war den einzeln auftretenden, langſam ſich vorwärtsbewegenden Stahl⸗ 
koloſſen nur ein örtlicher Teilerfolg beſchieden. Die deutſche Artillerie ſchoß ſie, ſobald 
ſie in ihren Wirkungsbereich kamen, zuſammen. Das ſollte anders werden, als die 
Tanks in ſolchen Maſſen auftraten, daß die zahlenmäßig ſchwache deutſche Stellungs⸗ 
artillerie nicht in der Lage war, alle rechtzeitig aufs Korn zu nehmen, als die Tanks 
dank ihrer geſteigerten Geſchwindigkeit das deutſche Abwehrfeuer unterliefen und als⸗ 
dann aus nächſter Entfernung mit ihren Gegnern den Kampf aufnahmen. 

Die drei Tankſchlachten (Cambrai am 21. November 1917, Soiſſons am 18. Juli 
1918 und Amiens am 8. Auguſt 1918) brachten den Feinden rieſige Erfolge. In wenigen 
Stunden wurde der taktiſche Durchbruch erzielt, die eingeſetzte deutſche Infanterie 
gefangengenommen, die Artillerie erbeutet. Aber in keinem Falle konnte ein ſtrategiſcher 
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Erfolg errungen werden, obwohl jedesmal ein Kavalleriekorps zur Verfolgung bereit- 
geſtellt worden war. : 

Die engliſche und franzöſiſche Führung war nicht befähigt, ſchnell wechſelnde Lagen 
des Bewegungskrieges zu meiſtern. Die überwiegende Mehrzahl der Tanks wurde auf 
die Infanterie verteilt, nur wenige wurden der damaligen Schnellen Truppe, der Kaval- 
lerie, unterſtellt. Dieſe aber war zu langſam und zu wenig kampfkräftig. 

Schon damals ſetzte ſich die Überzeugung durch, daß motoriſierte Infanterie mit den 
immer ſchneller werdenden Tanks zuſammenarbeiten müſſe, eine Forderung, die erſt in 
den Panzerdiviſtionen Großdeutſchlands volle Verwirklichung finden konnte. 

Mit Kriegsende verſchob ſich die Entwicklung der Panzerkampfwagen vom Gefechts— 
feld auf den Verſuchsplatz. Alle Staaten, auch das damals völlig entwaffnete Deutſch⸗ 
land, arbeiteten an der Weiterentwicklung der Panzer. In Deutſchland konnte das nur 
im geheimen und meiſt nur auf dem Reißbrett geſchehen. Der Bau der Kampfwagen 
machte gewaltige Fortſchritte. Der Aufriß und damit feine Zielfläche wurden kleiner, die 
Schnelligkeit und Wendigkeit konnten vervielfacht werden. 

Raupenbänder geſtatten heute den Panzerkampfwagen bei einer Lebensdauer von 
vielen tauſend Kilometer ein Fahren auf der Straße und querbeet. Ihre Drehtürme 
tragen panzerbrechende Waffen und Maſchinengewehr. Die Scharten find abgeblendet, 
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Sie kennen kein Hindernis 


ihre Motoren- und Naupengeräuſche abgedämpft. Zum Empfang und zur Weitergabe 
von Befehlen des Verbandes ſind die Wagen mit Funkgerät ausgeſtattet. 

So iſt aus dem ſchwerfälligen Handwerkszeug des Stellungskrieges ein hochwertiges 
Inſtrument des Bewegungskrieges geworden, gepanzerte Feuerquellen, die ſchnell und 
tief in den Feind hineingetrieben werden können. 

Es iſt eines der großen Verdienſte des Führers, die in den Panzerkampfwagen ſchlum⸗ 
mernden Kräfte erkannt und den Ausbau der Panzertruppen zu Verbänden, die zu einer 
ſelbſtändigen Kampfführung befähigt find, mit allen Mitteln gefördert zu haben. Es ift 
dem Weitblick und dem Organiſationstalent der Offiziere, die der Führer mit der Durch⸗ 
führung feiner Ideen beauftragt hatte, dem Erfindungsgeiſt deutſcher Ingenieure, dem 
handwerklichen Können deutſcher Techniker, dem Werkfleiß deutſcher Arbeiter, der un⸗ 
ermüdlichen Ausbildungsarbeit der Truppenvorgeſetzten, dem Eifer und der Hingabe 
auch des letzten Schützen und Panzerſchützen, Kraftfahrers und Funkers zu danken, daß 
in noch nicht ſechs Jahren Friſt aus dem Nichts eine neue Waffengattung entſtand, die 
an Zweckmäßigkeit ihres inneren Aufbaues, an Güte des Materials, an Höhe der waf⸗ 
fentaktiſchen und waffentechniſchen Durchbildung nirgends in der Welt ihresgleichen hat. 

Die Panzerregimenter bilden den Kern der Schnellen Truppen. Sie werden mit 
Kradſchützen, motoriſierten Schützen, Panzerjägern, motoriſierter Artillerie, Panzer⸗ 
pionieren und motoriſierten Nachrichteneinheiten zu Panzerdiviſtonen und korps zufam- 
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mengefaßt. Als Waffenfarbe tragen ſie roſa. Das Kampfkleid ihrer Offtziere, Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften ift ſchwarz. Ihr Wahrzeichen iſt der Totenkopf, das Sinnbild 
der Selbſtaufopferung für das Ganze. 

Das Panzerregiment gliedert ſich in Abteilungen, die Abteilung in Kompanien, die 
Kompanie in Züge. Dazu kommen Pionierzug, Nachrichtenzug, Inſtandſetzungsgruppen, 
Panzer⸗Werkſtattkompanie, Gefechts⸗ Verpflegungs⸗, Gepäcktroß, Kolonnen für Nach- 
ſchub von Munition, Betriebsſtoff, Erſatzteilen. Die Panzerkompanien haben verſchiedene 
Typen von Panzerkampfwagen, leichte und mittlere, ausgerüſtet mit Kanonen und 
Maſchinengewehren. - © 

Der Nachrichtenzug iſt das Sprachrohr des Kommandeurs, mit dem er jeden Teil 
ſeiner Truppe erreichen und führen kann. 

Die Inſtandſetzungsgruppe hat die wichtige Aufgabe, unfahrbar gewordene Kampf⸗ 
wagen ſchon auf dem Gefechtsfelde wieder herzurichten, damit ſie ſofort wieder zum 
Kampf eingeſetzt werden können. 5 : 

Schwere Schäden werden von der Panzer⸗Werkſtattkompanie beſeitigt. Sie ijt eine 
fahrbare Werkſtatt, die ihrem Truppenteil unmittelbar folgt und einen vollwertigen 
Werkſtattbetrieb einrichten kann. 

Der Gefechtstroß führt die für das Gefecht erforderlichen Ergänzungen an Munition, 
Betriebsſtoff und anderen Dingen ſeiner Truppe bis auf das Gefechtsfeld nach. 

Die leichten Kolonnen dienen dem Nachſchub. Sie füllen den Gefechtstroß wieder auf. 

Die Tätigkeit des Verpflegungs- und Gepäcktroſſes iſt durch ihren Namen hinlänglich 
bezeichnet. 


Die deutſche Panzerwaffe in den Feldzügen 1939/41 


Von Deckung zu Deckung pirſchen ſich die Sturmwellen der deutſchen Schützen gegen 
die Stellung des Feindes heran. Panzerkampfwagen fahren ihnen voraus, walzen Draht- 
hinderniſſe und Widerſtandsneſter nieder und bahnen der Schweſterwaffe den Weg durch 
die tiefgeſtaffelte Verteidigungszone des Gegners. 5 

Durch die geſchlagene Breſche ſtürmen ſie in die Weite des Hinterlandes, weit voran 
unter den erſten Spähern in ſeinem Gefechtspanzer der General. 

Er will ſelber ſehen, wo der Gegner den nächſten Widerſtand leiſtet, wie ſtark er iſt, 
wo das Gelände am günſtigſten ſcheint, ihn zu packen. Im Tarnſchatten eines Buſches 
am Rande der das Vorfeld beherrſchenden Höhe erkennt er, daß feindliche Panzerkräfte 
ſich zum Angriff anſchicken. Durch Funkbefehl ruft er fein Panzergeſchwader heran. 

In breiter Front überfluten ſie das ganze Feld. Welle folgt auf Welle, Treffen auf 
Treffen, ein Schwall, deſſen Wucht kein Feind widerſtehen kann. Leichte, flinke Wagen 
fahren in den erſten Linien. Schwere Wagen folgen bedachtſamer, halten, wenn es nötig 
iſt, um mit ihren Geſchützen den Feuerſchutz der vorderen Kampfwellen zu übernehmen. 

Im Tal ſtoßen die vorderen Kampfwellen auf die noch in der Entwicklung begriffenen 
feindlichen Panzergeſchwader. Die ſchnellere Entſchlußfähigkeit, die größere Treffſicher⸗ 
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Panzer bahnen den ihnen auf dem Fuß folgenden Schützen den Weg 


heit der deutſchen Panzerſchützen, die Schnelligkeit und Wendigkeit ihrer Panzer, die 
ſtärkere Wirkung ihrer Waffen entſcheiden die ſich nunmehr entſpinnenden Einzelkämpfe. 
Wohl bleibt hie und da ein einzelner Wagen todwund liegen, aber dafür flammen 
rechts und links, von den zielſicheren Granaten ihrer Kameraden getroffen, unzählige 
feindliche Wagen auf. Die feindliche Vorwärtsbewegung kommt ins Stocken. Schützen. 
auf Schützen-Panzerwagen find den deutſchen Panzern gefolgt, nehmen den Kampf mit 
der Infanterie auf, die mit den feindlichen Panzern zum Angriff ſchreiten wollte, wirft 
ſie in enger Zuſammenarbeit mit den eigenen Panzern und bemächtigt ſich im ſcharfen 
Nachdrängen der Flußbrücke, die für den weiteren Vormarſch der Armee von größter 
Wichtigkeit iſt. 

Dem geſchlagenen Gegner bleiben die Panzergeſchwader auf den Ferſen, ſuchen auf 
Nebenwegen ſeine Kolonnen zu überholen und ihnen den Rückzug abzuſchneiden. 

Vom erſten Morgengrauen bis in die ſpäte Abenddämmerung wird marſchiert. Städte 
und Dörfer werden durchſchritten, die noch keinen Feind ſahen, deren Bewohner ſich gar 
nicht vorſtellen können, daß die Deutſchen ſoweit vorgedrungen find, und fie als Bundes⸗ 
genoſſen, als Engländer, freudig bewillkommnen. Die Nacht ſinkt herab. Doch die Panzer 
ſtoßen mit der gleichen Wucht in den Feind hinein, bis ſie ihr weitgeſtecktes Ziel erreicht 
haben. Dann raſtet die Abteilung, die Kompanie, für wenige Stunden an der Straße 
oder bildet, nach allen Seiten ſich ſichernd, auf einem Stoppelfeld oder einer Waldlichtung 
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einen Igel, tankt, gibt warme Koſt aus den Feldküchen aus und beſeitigt kleine Schäden 
an den Fahrzeugen. 

Endlich am dritten Tag iſt die feindliche Rückzugsſtraße erreicht. Dicht drängen ſich 
auf ihr die rückwärts ſtrömenden Kolonnen, Fußvolk, Geſchütze, pferdebeſpannte, motor- 
bewegte Fahrzeuge jeder Art. Rückſichtslos ſtoßen die Panzergeſchwader in das Gewühl 
hinein. Ihre Kanonen und Maſchinen ſprühen Verderben, mit ihren Raupen walzen ſie 
alles nieder, was ſich ihnen noch in den Weg ſtellen will. Fahrzeuge und Geſchütze ſtürzen 
zuſammen, Menſchen- und Tierleiber wälzen ſich im Staube. Ein wüſtes Chaos bezeichnet 
den Siegeszug der Panzerwagen. 

Sie ſtehen jetzt im Rücken der Hauptkräfte der feindlichen Diviſionen, haben ihre 
Nachſchubverbindungen durchſchnitten und einen Ring um ihre Maſſen gelegt. 

Vergebens verſuchen die Eingeſchloſſenen die Feſſeln zu ſprengen. Alle ihre Gegen- 
angriffe ſcheitern an dem wirkungsvollen Feuer der Panzer und der ſie begleitenden 
Schützen. 

Infanterieregimenter haſten heran, ſchwärmen in die Linie der Schnellen Truppen 
ein, ſchmieden den dünnen Ring zu einer unzerreißbaren Feſſel. Luftgeſchwader laſſen 
ihre Bomben auf die Eingeſchloſſenen niederfaufen. Da geben jene ihren Widerſtand auf 
und hiſſen die weiße Fahne. 


Generaloberſt Guderian leitet — weit vorn — von ſeinem 
Panzerdiviſionen 
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Befehlspanzer aus den Einſatz der 


Auf Feldwegen, querbeet durch Sanddünen, durch Lehmäcker brauſen ſie nach vorn. In einem 
Walde ſtellen fie ſich, ſorglich gegen Erd- und Luftſicht getarnt, zum Angriff bereit. Auf ein 
Zeichen brechen ſie aus dem Wald hervor 
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So war es im Oſten bei Kutno, Tomaſchow und vielen anderen Orten, je war es im 
Weiten bei Sedan, bei Dünkirchen, St. Valérie und an der Maginotlinie, jo war es auf 
dem Balkan, jo auf den weitgeſpannten Fronten des Oſtens. Überall in den großen Ver⸗ 
nichtungsſchlachten des gegenwärtigen Krieges hat die Panzerwaffe das entſcheidende 
Wort geſprochen. 


Die Ausbildung 


Jeder deutſche Junge kann Panzerſchütze werden, wenn er ein ganzer Kerl iſt, wenn 
er ein tapferes Herz und einen geſunden Körper ſein eigen nennt. Beſonders willkommen 
find aber bei der Panzerwaffe, wie bei allen motorifierten Truppen, Rekruten, die tech⸗ 
niſches Verſtändnis haben, die ſchon wiſſen, was ein Motor iſt und wie man mit ihm 
umgeht, die eine Lehrzeit als Motorenſchloſſer oder Metallhandwerker hinter ſich haben, 
die dem NSKK. angehörten oder gar eine feiner Motorſportſchulen beſuchten. 

Während der erſten Wochen in der Kaſerne iſt freilich vom Motor, vom Kraftfahr⸗ 
zeug und vom Kraftfahren nicht allzuviel die Rede. Da ſoll der Rekrut erſt innerlich und 
äußerlich ſoldatiſche Haltung gewinnen. 
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Der Dienſt in der Panzertruppe ift aber ſo vielfeitig, daß nicht jeder Panzerſchütze auf 

allen Gebieten Vollkommenes leiſten kann. Es muß daher ſchon nach wenigen Aus- 
bildungswochen eine Scheidung der Geiſter ſtattfinden. Es muß jeder Panzerſchütze je 
nach feiner Veranlagung und Neigung eine Sonderausbildung als Panzerſchütze, Panzer- 
fahrer, Panzerfunker, Panzerwart, Panzerfunkwart, Kradmelder, Waffenmeiſtergehilfe 
oder Panzerſchloſſer der Panzer⸗Werkſtattkompanie durchlaufen. 

Der Panzerſchütze muß die Waffen feines Kampfwagens völlig beherrſchen, muß wie 
ein Luchs ſpähen, muß auch im fahrenden Panzerwagen, das Auge feſt an die Optik 
gepreßt, ſein Ziel finden und treffen können. 

Der Panzerfahrer muß Herr und Freund ſeines Wagens zugleich ſein, muß ihn 
meiſtern und pflegen, muß in der Ruhe feine ftete Einſatzbereitſchaft ſicherſtellen, muß 
auf dem Anmarſch, ganz gleich ob auf gebahnten Wegen oder im ſchwierigen Gelände, 
ihn ſchonend ſteuern, muß im Kampf mit raſchem Blick die günſtigſte Fahrſtrecke erkennen 
und jede Deckung ausnutzen, muß alles daranſetzen, ſeinem Nichtſchützen die Vorbedin- 

gungen für einen treffſicheren Schuß zu verſchaffen. 

Der Panzerfunker muß gleich gewandt im Nehmen und Geben von Funkſprüchen fein. 
Er hat die Befehle und Meldungen auf dem Marſch und im Gefecht zu übermitteln, die 
die Gefechtsführung innerhalb der Panzerkompanie und die Verbindung zu den vor⸗ 
geſetzten Dienſtſtellen und Nachbarn aufrechterhalten. 


Deutſche Panzer gehen im Tal der Maas vor. 
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So ſahen dann die Straßen im Weſtfeldzug aus 


Der Panzerwart iſt der technische Betreuer des Panzerkampfwagens. Er führt mit 
den ihm zur Verfügung ſtehenden Werkzeugen und Erſatzteilen kleine Ausbeſſerungen 
durch. Als Panzerwart werden vorzugsweiſe Rekruten ausgebildet, die aus ihrem Zivil⸗ 
beruf Erfahrungen im Bau und in der Ausbeſſerung, in der Pflege von Kraftfahrzeugen 
mitbringen. Im Gefecht folgen ſie den Kampfwagenſtaffeln in leichten Schleppern oder 
mit dem Kraftrad dichtauf, um an Ort und Stelle — oftmals im ſtärkſten Feuer — Be⸗ 
ſchädigungen auszubeſſern oder ihren verwundeten und gefallenen Kameraden beizu⸗ 
ſtehen. 

Der Panzerfunkwart ſorgt in gleicher Weiſe für die techniſche Bereitſchaft und In⸗ 
ſtandhaltung des Funkgerätes. Er geht in der Regel aus Rekruten hervor, die gelernte 
Elektrotechniker oder Feinmechaniker ſind. 

Der Waffenmeiſtergehilfe ift für die Pflege und Inſtandhaltung der vielſeitigen Waf⸗ 
fen der Kampfwagen und der Kampfwagenbeſatzungen verantwortlich. Auch für diejen 
Poſten werden Facharbeiter (Büchſenmacher, Schloſſer uſw.) ausgewählt. 

Der Kradmelder, der als Verbindungsmann und Befehlsübermittler, als Erkunder 
und Wegweiſer wichtige Aufgaben innerhalb der Panzerkompanie zu löſen hat, muß ein 
beſonders flinker Soldat, ein gewandter und ſicherer Kraftradfahrer fein, der ſich bei Tag 
und bei Nacht im Gelände mit und ohne Karte zurechtfindet. 

5 15 


Der Einzelausbildung folgt die Ausbildung der Kampfwagenbeſatzung. An der Spitze 
der Kampfwagenbeſatzung ſteht der Panzerführer — ein Offizier, Feldwebel oder Unter- 
offizier. Er hat den Panzerkampfwagen nach den ihm gegebenen Befehlen im Gefecht 


tattiſch zu führen und im Rahmen der ihm geſtellten Aufgabe ſelbſtändig den Feind auf- 


zuſuchen und zu vernichten. Er iſt als Kommandant für den richtigen Einſatz, den Zu- 
fammenhalt und den Geiſt der Beſatzung verantwortlich. 

Die Beſatzung bildet eine auf Tod und Verderben verſchworene Einheit. Einer iſt auf 
den andern angewieſen. Jeder muß an feiner Stelle ſeine Pflicht tun, muß auf feinem 
Sondergebiet ein kleiner Spezialiſt ſein und doch muß ihrer aller Tun ſinnvoll ineinander 
greifen, muß jeder einzelne, wenn der andere ausfällt, für ihn einſpringen können. Dies 
kann nur in wohldurchdachtem Zuſammenſpiel, durch unermüdlichen exerziermäßigen 
Drill erreicht werden. Der Geift opferbereiter Kampfgemeinſchaft, unverbrüchlicher Kame- 
radſchaft, der heiße Wille: „ran an den Feind, koſte es, was es wolle“, muß alle Glieder 
der Beſatzung gleichermaßen beherrſchen. 

An die Ausbildung der Kampfwagenbeſatzung ſchließt ſich die Ausbildung im Zug, 
in der Kompanie, in der Abteilung und im Regiment, ſchließen ſich die Übungen mit den 
Schweſterwaffen des Heeres und der Luftwaffe an. 

Am Ende der Ausbildung werden die Waffenſchützen der verſchiedenen Schießklaſſen 
mit Schützenſchnüren, die in und außer Dienſt getragen werden, ausgezeichnet; für beſon⸗ 
ders gute Leiſtungen werden an Fahrer, Funker, Panzerwarte uſw. Beſtpreiſe verteilt. 


Erlebnisberichte aus den Feldzügen 1939/41 


Die deutſche Panzerwaffe hat ihre Bewährungsprobe in den Feldzügen 1939-1941 
bereits beſtanden. 

Ein Panzerführer ſchreibt über die Zuſammenarbeit ſeiner Bedienung während des 
Kampfeinſatzes im Weſten: 

„Wir kämpfen um ein Dorf. An jeder Straßenkreuzung, an jeder Straßenecke er- 
wartet uns der Franzmann abwechſelnd mit Panzern und Pak. Er wehrt ſich mit dem 
Mute der Verzweiflung und nutzt den Vorteil, ſich die Stellung ausſuchen zu können, 
geſchickt aus. 

Jetzt zeigt ſich fo recht, wie haushoch unſere Panzer den franzöſiſchen überlegen find. 
Die franzöſiſchen Panzer haben zwar ein dickes Fell, aber an Schnelligkeit, Wendigkeit, 
optiſcher Zieleinrichtung und Güte der Munition ſind ſie den unſeren weit unterlegen. 
Trotzdem iſt es kein angenehmes Gefühl, bei dem Panzerduell genau in das Mündungs⸗ 
feuer des Gegners zu ſehen. Kurz vor oder neben unſeren Panzern zerplatzen die Ge⸗ 
ſchoſſe des Gegners. Schießt er zu weit, höre ich aus meinem geöffneten Turmdeckel 
immer ein kurzes Ziſchen. 

Die Verſtändigung im Panzer iſt nur durch Schreien möglich. Draußen das Krachen 
der Einſchläge, das Tacken und Pochen der Maſchinengewehre und Pak, drinnen der Lärm 
des Getriebes und der Bremſen, im Kopfhörer das Surren und Quietſchen der Führer⸗ 
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gänzen. So löſen wir uns gegenfeitig ab.“ 


ſender, dazwiſchen das Rufzeichen und die Sprüche der Gegenſtelle, die gerade noch ver⸗ 
ſtändlich ſind, dazu große Hitze und viel Pulverqualm. Der Fahrer hat die Hände feſt an 
den Lenkknüppeln und jieht ſcharf auf den Weg. Der Funker horcht geſpannt in ſeinen 
Apparat. Der Richtſchütze läßt das Auge nicht von der Optik und wartet darauf, daß ſich 
Dunſt und Qualm beim Gegner verziehen, um wieder abzudrücken. Wenn dann bei dem 
Gegner eine Stichflamme hochgeht, ſchmettert ein Hurra durch den Panzer, und wir kön⸗ 
nen uns wieder bis zur nächſten Ecke vorſchieben, um dort das Gefecht gegen einen neuen 
Gegner aufzunehmen. Mehrere Panzer und Pak fallen uns ſo zum Opfer. Als endlich 
die Munition ausgeht, nebeln wir uns ein und ziehen uns zurück. Zwei andere Panzer 
ſchieben ſich an unſere Stelle vor. Wir fahren in das nächſte Dorf, um Munition zu er⸗ 

Ein Richtſchütze erzählt: „Die Weizenfelder, die wir durchfahren, ſtecken voller Fran- 
zoſen, die ſich Deckungslöcher gegraben haben. Sobald ſich ein Kopf zeigt oder ein Schütze 
aufſpringt, nehme ich ihn unter Feuer. Am Rande des Feldes blitzen Artillerieſchüſſe 
auf. Gerade will ich auf ſie mein Rohr richten, als der Oberleutnant, mein Panzerführer, 
einen Kampfwagen entdeckt. Mit Viſier 400 richte ich ihn an. Schon der zweite Schuß 
liegt im Ziel. Beim dritten Schuß fliegt die Kuppel weg und bald darauf ſehe ich die 
Beſatzung das Fahrzeug verlaſſen, obwohl es noch nicht brennt. In dieſem Augenblick 
ſpricht der Oberleutnant ſchon den zweiten Panzer an, der gerade vor uns aus einem 
Buſch kommt. Ich beſchieße ihn mit Erfolg. Tagelang ſteht er noch ausgebrannt auf der 
gleichen Stelle. 

Mir verſchnaufen ein paar Minuten und ich nutze die Zeit, um mein Geſchütz gründlich 
nachzuſehen. Aber ſchon wieder erwartet uns ein beſonders lohnendes Ziel: ein 32-Ton⸗ 
nen-Panzer. Meine erſten Schüſſe figen nicht gut, denn der Abend naht und es iſt fein 
rechtes Büchſenlicht mehr. Glücklicherweiſe erhellen brennende Laſtkraftwagen alsbald 
das Blickfeld, ſo daß ich zwei Treffer anbringen kann. Das ſcheint dem Burſchen nicht 
zu paſſen. Er macht kehrt und verſchwindet in der Dunkelheit der Nacht.“ 

Ein Fahrer ſchreibt: „Wir ſind beim Vormarſch auf Rouen. Ich fahre den Spitzen⸗ 
wagen der Kompanie. Plötzlich erkenne ich eine Wegſperre, die anſcheinend aus Ader- 
wagen und allerhand ſonſtigem landwirtſchaftlichem Gerät zuſammengebaut iſt. Der 
Richtſchütze ſchießt fie in Brand. Leider iſt aber das Feuer jo hoch, daß ich nicht hindurch⸗ 
fahren kann. Weiter müſſen wir aber, ſonſt verlieren wir den Feind aus den Augen. Alſo 
umgehen — aber wie? Links ſtehen Häuſer, rechts iſt die Böſchung ziemlich hoch und ſteil. 
Was hilft's? Rechts um, langſam heran an die Böſchung! Die ſchweren Raupen greifen 
ein, Schritt für Schritt klettert der ſchwere Kaſten in die Höhe. Ob ihm die Luft aus- 
gehen wird? Der Motor arbeitet mit voller Kraft. Er ſchafft es. Ein Meg ift für die nach⸗ 
folgenden Wagen gebahnt. Eine kleine Schleife auf dem Nübenacker und wir find jenſeits 


der Sperre wieder auf der Straße und ſetzen die Verfolgung fort.“ 


Der Funkmeiſter einer Panzerabteilung berichtet: „Ich fahre während der Panzer- 
ſchlacht an der Oyle im Panzer des Regimentskommandeurs. Die Sprüche jagen ſich. 
Bald ſind es Befehle der vorgeſetzten Dienſtſtellen, bald Meldungen unſerer Aufklärungs- 
ſgahrzeuge, bald Weiſungen unſeres Kommandeurs an feine Kampfſtaffeln. Wie an einer 
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Schnur lenken die Funkſprüche die Bewegungen der Abteilungen und Kompanien auf 
dem Gefechtsfeld. Es iſt ein eindrucksvolles Bild, wie die Kampfwagen ſich durch zer- 


niſſene Baumſtämme, zerſchmetterte, verlaſſene feindliche Geſchütze und ſchwelende, rau- 


chende Häuſer gegen den Feind vorſchieben. Plötzlich ein Knall, ein Ruck. Das ganze 
Fahrzeug erzittert. Eine Pakgranate hat es getroffen. Gott ſei Dank zerſpringt das Ge⸗ 
ſchoß nicht. Der Fahrer fährt den Wagen mit einer ſchneidigen Wendung in Deckung und 
jedermann ſetzt ſeine Tätigkeit ruhig fort. Weniger Glück hat der einige hundert Meter 
vor uns fahrende Wagen des Adjutanten. Sein Funker meldet uns: „Adjutant und Richt- 
ſchütze durch Paktreffer gefallen, Fahrer ſchwer verwundet.“ Der Kommandeur läßt zurück- 
funken: „Luken ſchließen, ausharren! Ein Stoßtrupp iſt abgeſandt, euch zu helfen.“ Die 
Antwort lautet: „Alle Luken geſchloſſen. Wir halten aus. Der Stoßtrupp ſoll vorſichtig 
fein. Auf der linken Straßenſeite ein rotes Haus. Auf feinen Eingang Obacht geben. Pat 
und Maſchinengewehre ſtecken im Haus! Unſer Wagen nicht mehr fahrbereit. Ich drehe 
ſeinen Turm genau in Richtung auf die Pak.“ Noch mehrere Sprüche des Funkers aus 
dem zerſchoſſenen Wagen, die meinen Kommandeur über die Bewegung des Feindes 
genau unterrichten, dann verſtummt die Geiſterſtimme. Der Stoßtrupp, der bald darauf 
den Wagen erreicht, kann nur den ſchwerverwundeten Fahrer zurückbringen. Der Funker 
ift inzwiſchen durch Artillerievolltreffer gefallen.“ 


_PANZERJÄGER-ABTEILUNGEN 


Kampf gegen Panzer im Weltkrieg 


Als 1916 die erſten feindlichen Tanks gegen die deutſchen Stellungen heranrollten, 
gab es keine organiſierte Panzerabwehr. Manchem Infanteriſten ſank der Mut, als er 
die Geſchoſſe ſeiner Waffen wirkungslos abprallen ſah. 

Beherzte Männer griffen zu Behelfsmitteln. Mit geballten Ladungen verſuchte man 
die Gleisketten zu zerſtören. Scharfſchützen ſchoſſen auf nächſte Entfernungen in die Seh⸗ 
ſchlitze. Geſchütze der Artillerie wurden nach vorn gezogen, wo fie als „Tankabwehr⸗ 
batterien“ den Tankſchrecken bannen ſollten. Ihre Zahl war gering, die Waffe für dieſe 
Verwendung nicht gebaut — aber es ſtanden Männer dahinter. 

Einer iſt unſterblich geworden und wurde zur Verkörperung aller Panzerabwehr⸗ 
männer des Weltkrieges — der Unteroffizier Krüger. x 3 

Die Cambraifront droht zu erliegen. Die engliſchen Kampfwagen haben die Draht⸗ 
hinderniſſe niedergewalzt, die Grabenbeſatzungen zuſammengeſchoſſen. 

Der Unteroffizier ſteht allein mit einem Kanonier an ſeinem Geſchütz im Brodeln der 
Schlacht. Der Neft der Bedienung liegt tot oder ſterbend zwiſchen geleerten Munitions- 
körben. Haushoch ſpritzen ringsum die Schlammfontänen der Grangteinſchläge, krei⸗ 
ſchend klatſchen rechts und links die Splitter in das Erdreich. Verwundete haſten an dem 
Geſchütz vorüber: „Rettet euch! Keine Macht der Erde kann die Tanks aufhalten!“ Der 
Unteroffizier ſchüttelt den Kopf. Er feuert weiter in den Dunſtſchleier hinein, wo immer 
die Silhouette eines rieſenhaften Ungetüms ſich zeigt. Er richtet, zieht ab. 

Der Kanonier fängt die abgefeuerte Kartuſche auf, ſchleppt Munition herbei, ladet. 
Mehrere Kampfwagen haben ſie ſchon zur Strecke gebracht. Da ſchreit der Kanonier auf, 
faßt nach ſeinem Halſe, ſtürzt zu Boden. 

Nun iſt der Unteroffizier ganz allein. Er beißt die Zähne zuſammen. Noch nicht 
hundert Schritte vor ihm taucht ein neuer Tank auf. Er ſchiebt die letzte Granate ins 
Rohr, er kurbelt am Höhenrad, er reißt die Abzugsſchnur zurück. Er ſieht noch, wie Flam⸗ 
men aus dem Motorgehäufe des Tanks ſchlagen. Dann bricht auch er tot zuſammen. 
Ein Spitzgeſchoß iſt ihm durch die Bruſt gefahren. - 

Engliſche Zeitungen meldeten — fie verwechſelten dabei die Dienſtgrade — wenige 


Tage ſpäter: „Viele von den Treffern auf unſere Tanks bei Flesquieres wurden von 


einem deutſchen Artillerieoffizier erzielt, der allein bei feiner Batterie zurückblieb und ein 
Feldgeſchütz ſelbſtändig bediente, bis er an feinem Geſchüg fiel. Die großartige Tapferkeit 
dieſes Offiziers erregte die Bewunderung aller Rangſtufen.“ 


Se ſetzen hinzu: „Ein Mann ſtarb für Deutſchland und wies einer neuen Waffe 
en Weg.“ 
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Die Entftehung der Panzerjäger 
im großdeutfchen Heer 


rer; 


Deutſche Pat (Panzerjägerkanone), Kaliber 3.7 cm, im Gelände hinter Halbkettenfahrzeug mit 
Bedienung 


Mehr als anderthalb Jahrzehnte ſollten aber noch bis zur Geburt einer ſelbſtändigen 
Panzerabwehrwaffe vergehen. 

Wohl ſchuf das 100.000-Mann- Heer des Zwiſchenreiches die Grundlagen. Es wertete 
die Erfahrungen des Weltkrieges in der Panzerabwehr aus und verfolgte aufmerkſam die 
techniſchen und taktiſchen Fortſchritte, die andere in ihrer Rüſtung durch keine Friedens- 
dittate gehemmten Heere auf dieſem Gebiet machten. 

Aber erſt als Deutſchland die Feſſeln der Wehrknechtſchaft abgeworfen hatte, konnten 
im neuerſtandenen großdeutſchen Heere ſelbſtändige Panzerjägerabteilungen und Panzer⸗ 
jägerkompanien bei den Infanterieregimentern aufgeſtellt werden. 

Der Panzerjäger iſt der Todfeind der Panzer. Die Geſchoſſe ſeiner Kanone durch⸗ 
ſchlagen die Panzerung und vernichten Kampfwagen und Beſatzung. 

Die Pak (Panzerjägerkanone) ift klein, wendig, ſchnell beweglich und leicht zu tarnen. 
Die Feuergeſchwindigkeit iſt hoch und die Treffſicherheit erſtaunlich. 

Die Panzerjägerabteilung beſteht aus Stab mit Melde- und Nachrichtenorganen und 
mehreren Kompanien, die wieder in mehrere Züge leichter oder mittlerer Pak auf⸗ 
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gegliedert ſind. Kompanien und Zugtrupps dienen der Erkundung, Aufklärung und Be⸗ 
fehlsübermittlung; Troſſe führen Betriebsſtoff, Erſatzteile, Munition und Verpflegung 
nach. 


Die Ausbildung 


Die Ausbildung der jungen Soldaten einer Panzerjägerabteilung iſt ſehr vielſeitig. 

Zunächſt muß — wie bei allen Waffen — aus dem jungen Mann ein Soldat werden. 

Mit der Grundausbildung beginnt die militäriſche Erziehung. Freudiges Gehorchen⸗ 
können und Härte ſind die ſelbſtverſtändlichen Ziele dieſer erſten Wochen. 

Daneben muß jeder Panzerjäger die Handwaffen: Piſtole, Maſchinenpiſtole und 
Karabiner voll beherrſchen lernen. 

Auch die Bedienung der Pak wird von jedem verlangt. Denn erſt wenn dieſe Grund- 
ausbildung ſitzt, folgt die Spezialausbildung, und jetzt trennen ſich die einzelnen Gruppen 
zum Dienſt in den verſchiedenen Ausbildungszweigen. 

. Der Schütze wird an der Pak bis zum Richtſchützen durchgebildet. Er muß nicht nur 
ſicher ſchießen können, ſondern feine Pak fo gut kennen, daß er bei Hemmungen ſich 
ſofort zu helfen weiß. 


2. Die Maſchinengewehrſchützen arbeiten genau jo, bis ſie ihre Waffe gegen Erdgegner 


oder auch Flieger erfolgreich einſetzen können. 


Deutsche mittlere Pat auf dem Vormarſch in Nordafrika 


Melder herausgeſucht. Das Zurechtfinden in un- 


„Beſonders fixe Kerle werden als 
läufig ſein. Wehe dem Kradfahrer, der ſich 


bekanntem Gelände muß ihnen ganz ge 
3. B. jest in Rußland verirrt! 

4. Nicht minder wichtig ſind die Funker. Sie müffen morſen und ſchlüſſeln lernen, bauen 
Leitungen — und werden ſpäter im Gefecht vorne beim Beobachter ihren verantwor- 
tungsvollen Dienſt tun. 

5. Ein erheblicher Prozentſatz wird als Fahrer ausgebildet. Fahrer für Perſonenkraft⸗ 
wagen, Laſtkraftwagen, Halbketten- oder Ganzkettenfahrzeuge, Krafträder, Bei⸗ 

| wagenkrafträder werden gebraucht. Nur der gut ausgebildete Fahrer bringt ſein 

I) 5 Fahrzeug über Tauſende von Kilometer ruſſiſcher Wege ſicher vorwärts. Der Ruſſe 

hoffte, unſer Vormarſch werde am Material und an ſeinen Straßen ſcheitern. Dieſe 
Hoffnung hat der deutſche Kraftfahrer zunichte gemacht. 

| Auch heute noch gilt, was 1916 galt: Das Material allein tut es nicht; es gehören 

| Männer dazu mit guten Nerven und ſicherem Auge, Führer mit Entſchlußkraft und 
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Wendigkeit. 
| Man muß ſchon ein ganzer Kerl ſein, um, ruhig hinter der Pak ſitzend, dem feindlichen 
n — auf ſich zukommen zu laſſen, näher 


und immer näher, um erſt, wenn der Feindwagen auf wirkſame Schußentfernung heran 


> Panzer — oft einen Stahlkoloß von vielen Tonne 


Pak in Feuerſtellung zur Sicherung einer Straße. Links (mit Glas Seht, 
2 119% u u . 8 beobachtend) der Gez 
führer. Am Geſchütz links der Richtſchütze, rechts der Ladeſchütze, rechts En Schützen 3 un 
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dampf geg 5 
Pak im Kampf gegen Panzer in Sowjetrußland 


t, in Bruchteilen von G 
n Sekund i i i 
ber. ekunden zu handeln, in Sekunden, in denen ſich das „er oder ich“ 
Überall und j i 5 
nd jederze A 2 8 
der. jederzeit muß mit dem Angriff feindlicher Panzerkampfwagen gerechnet 
Go viele Pal, i 3 
Een un, 15 N die geſamte Front durch feuerbereit in Stellung ſtehende Pat 
li bei 5 10 5 b Da müſſen Kompanien weiter rückwärts bereitgeſtellt werden, 
vartetem Erſcheinen von Feindpanzern an noch nicht geſicherten Stellen 


eingreifen können. 


Vorn f der en A 
11 er 1. figt der Beobachter, hinter ſich eingegraben der Funker mit 
A er lee das Auge der Panzerjägerabteilung. Auch im ſchwerſten Feuer 
den. Er erkennt die Panzer, ein Funkſpruch geht zu den bereitgeſtellten 
Wiede z 8 a 
Zeit ee — ich um Sekunden. Die Kompanien brauſen heran, ſie müſſen zur 
vorwärts en Sr gut oder ſchlecht die Wege ſind oder ob es querfeldein 
her da ein 1 = und Niederlage hängen jetzt vom Fahrer ab. Die Panzerjäger müſſen 
Dann b m = Geſchütze in Stellung zu haben, wenn der feindliche Panzer erſcheint. 
Hinter en ce bei dem es für den Panzerjäger kein Ausweichen gibt. 
eſchützbedienungen kauern die Maſchinengewehrſchützen, bereit, den 
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Kameraden an der Pak die Tiefflieger, die oft einen Panzerangriff begleiten, vom Hals 
zu halten. 

Dann ſetzt der Gegner wohl ſeine Maſchinengewehre ein, um die Pak niederzuhalten. 
„Sprenggranate!“ ruft der Geſchützführer und auf viele hundert Meter jagt die Pak dem 
feindlichen Maſchinengewehr die Granaten mit grauſamer Sicherheit hinüber. 

So greift eins ins andere: bald iſt's der Schütze oder Maſchinengewehrſchütze, bald 
der Beobachter, Funker oder Melder, bald der Fahrer, auf den es ankommt. 


Erlebnisberichte aus den Feldzügen 1939/41 


Ein Zugführer einer Panzerjägerkompanie ſchreibt: 

„Es war am 25. Juni 1941, als ich um 14 Ahr den Auftrag erhielt, mit meinem 
Zug das Vorhutbataillon eines auf dem Vormarſch befindlichen Infanterieregimentes 
gegen feindliche Panzerangriffe zu ſichern. 

Nach dreiſtündigem Marſch wurde um 22 Uhr von der Spitze durchgerufen: „Panzer- 
jäger nach vorne!“ Ich entſchloß mich, wie ſchon oft, zunächſt mit zwei Geſchützen an den 
marſchierenden Kolonnen vorbei bis an die Spitze vorzuziehen. 

Das war leicht geſagt, bei den ruſſiſchen Wegverhältniſſen jedoch ſchwer durchzu- 
führen. Meiſt mußte neben der Straße überholt werden, wie immer, eine harte Aufgabe 


Noch ehe er ſeine Kampfkraft entfalten konnte, erledigte ihn die deutſche Pal 


€ für Fahrer und Fahrzeug. Nach vorne gekommen, war von feindlichen Panzern weit und 

breit nichts zu ſehen. 

5 Da aber — wenn auch noch recht weit — panzerähnlicher Motorenlärm zu hören war, 
1 ich mit beiden Geſchützen vorne. Mit einem dieſer beiden Geſchütze (Geſchützführer 
8 nteroffizier Br.) begleitete ich im Mannſchaftszug die Infanterieſpitze. Auf Sichtentfer⸗ 
5 vor uns trabte noch die Reiterſpitze. Das zweite Geſchütz (Geſchützführer Unter- 
offizier Schw.) folgte aufgeprotzt auf etwa 200 bis 300 Meter. Man hörte zwar ab und 
du noch das Motorengeräuſch, doch blieb ſonſt alles ruhig. 

2 Etwa zwei Kilometer nordweſtlich L. wurde die Reiterſpitze plötzlich aus einem Wald 
auf 100 Meter Entfernung angeſchoſſen. Es war inzwiſchen dunkel geworden. Jetzt kam 
bn in die Bude“. Mährend der Geſchützführer Br. noch beſchäftigt war, die Pak in 
üb ang! au bringen, raſte auch ſchon die angeſchoſſene Reiterſpitze im geſtreckten Galopp 

er uns hinweg. Einer der Pakſchützen wurde hierbei von einem der zurückjagenden 

175 de in einem kühnen Sprung über das Geſchütz und die Bedienung wie über ein 

= ernis auf dem Turnierplag hinwegfegten, geftreift, zum Glück aber nur ganz leicht 

lest. Einige der Pferde waren bereits ohne Reiter — von vorne tönte der Ruf 

„Sanitäter“. ; 

Salt gleichzeitig mit den Maſchinengewehren der Infanterie eröffnete auch die 


bordere Pak das Feuer auf den Waldrand. Es war jedoch zu dunkel und ein genaues 
2⁵ 


Pat 3.7 cm mit Sprenggranaten geladen — ſichert den Übergang der Schützen über einen Fluß 
24 


Zielen bereits unmöglich. Die Pak ſtellte das Feuer wieder ein und die Bedienung 


lauſchte angeſtrengt in die Nacht hinaus. Vom Waldrand tönten die Geräuſche der 


Gleisketten feindlicher Panzer. 

Gegen Morgen erſt ließ das Infanteriefeuer nach. Es war die „Ruhe vor dem 
Sturm”; denn kurz nach dem Morgengrauen, etwa um 4 Uhr, griff der Sowjetruffe 
plötzlich an, und zwar ſchickte er, wie meiſtens, feine Panzer vor. Es war inzwiſchen jo 
hell geworden, daß das Fadenkreuz im Zielfernrohr ſchon deutlich zu ſehen war, und fo 
konnte der Schütze 1 auch ſofort ſchießen, als der erſte Panzer auf etwa 200 Meter am 
Waldrand erſchien und friſch fröhlich, im 10-Kilometer⸗Tempo etwa, direkt auf das 
„Geſchütz Br.“ zufteuerte. Nachdem der Schütze I auch den zweiten Schuß abgefeuert hatte 
und der Panzer immer noch fuhr, obwohl ich beide Male deutlich „Treffer“ beobachtet 
hatte, ſprang ich wieder ans Geſchütz und dabei entdeckte ich noch rechtzeitig, daß der 
Schütze 3 dem Ladeſchützen Sprenggranaten anſtatt Panzerkampfgranaten zugereicht 
hatte. Daraus erklärte ſich auch die Wirkungsloſigkeit der beiden vorhergegangenen 
Treffer. Es wurde nun ſchnell mit Panzerkampfgranaten geladen. Inzwiſchen war der 
feindliche Panzer bereits auf 15 bis 20 Meter heran. Ich richtete jetzt ſelbſt, rief „Volle 
Dedung!”, als der Panzer auf etwa 10 Meter dran war, drückte ich ab und ſprang ſelbſt 
in den Graben. — f 

Wieder war es die Staubwolke, die uns die Wirkung der jetzt abgeſchoſſenen Panzer- 
kampfgranate nicht ſehen ließ. Wir glaubten alle im nächſten Augenblick das Auffahren 
des Panzers auf das Geſchütz zu hören, doch der Schuß hatte geſeſſen. — Als der Staub 
fi verzogen hatte, ſtand der Panzer etwa 7 bis 8 Meter vor der Nohrmündung. 
Der Jubel war groß und die Bedienung hatte wieder Vertrauen zur Pak. Sie war 
auch ſofort wieder am Geſchütz, denn ſchon brauſten weitere Panzer heran. Ich ſchoß 
nun noch vier Panzer ab und ließ dann in einer Atempauſe den Schützen! wieder 
an die Richtmaſchine. Dieſer konnte ſich über fein Pech mit der Sprenggranate nicht 
beruhigen. Jetzt ſagte mie plötzlich eine innere Stimme, doch auch mal nach rechts 
oder links zu ſehen. Es war doch immerhin möglich, daß Panzer von der Straße, die 
wir infolge der Staubwolke nach jedem Schuß nicht immer überſehen konnten, abgewichen 
waren. Rechts und links der Straße waren Roggenfelder. Ich richtete mich deshalb auf 
und ſtieg außerdem noch auf einen Holm, um nach feindlichen Panzern Ausſchau nach 
links und rechts zu halten, die unter Umſtänden umgehen konnten. Kaum hatte ich mich 
aufgerichtet, als ich auch ſchon einen Panzer von rechts auf das „Geſchütz Br.“ zuſteuern 
ſah. Ich konnte gerade „Halbrechtsum!“ befehlen, als er auch ſchon in etwa 30 Meter 
Entfernung an der Kante des Roggenfeldes ſich, jetzt auch für den Schützen ! ſichtbar 
werdend, zeigte. Der Schütze ! traf und fein „ſeeliſches Gleichgewicht“ war wieder her- 
geſtellt. Er konnte noch zwei weitere Panzer abſchießen, dann trat eine äußerſt unange- 
nehme Situation ein. Wir hatten es jetzt nicht nur mit Panzern zu tun, ſondern wir 
wurden gleichzeitig auch von der feindlichen Infanterie, die jetzt im Schutze der Panzer 
und der beiden Roggenfelder vorkam, angegriffen. Unſere Maſchinengewehrbedienungen 


bekamen Arbeit! Die eigene Infanterie griff jetzt im Vertrauen auf die Panzerjäger die 


Sowjets an. Noch ein Panzer wurde vom „Geſchütz Schw.“ abgeſchoſſen und der feind- 
2 


leichter Widerſtand wurde ſchnell gebrochen. Nun — es war inzwiſchen 9 Uhr geworden 


. 


om 


„Treffer!“ Der Sowjetpanzer brennt. Der Geſchützführer gratuliert den erfolgreichen Schützen 


liche Panzerangriff war abgeſchlagen. Auch die ſowjetruſſiſche Infanterie verſchwand 
elligſt nach rückwärts.“ 
In dem Tagebuch einer anderen Panzerjägerabteilung findet ſich folgender Bericht: 
„Mit! den Schützen hatten wir in der Morgendämmerung die Grenze überſchritten, 


— lag unſer Angriff vor einer im Frieden ausgebauten Bunkerſtellung feſt. 

N „Bangerjäger nach vorn!” Diesmal galt es nicht den feindlichen Panzern, jondern 
en mit Stahlplatten geſichertem Schießſcharten der Bunker. 

5 Der Zug Lt. T. erhielt den Befehl, zwei beſonders läſtige Bunker zu knacken. „Auf- 
fen!” Folgen!“ And schon entſchwand der Zug in Richtung der feindlichen Stellung. 


Zwei Kilometer konnten noch gefahren werden, dann hieß es in einem kleinen Waldſtück 
„runter von den Fahrzeugen!“ „Mannſchaft ans Geſchütz — ſchieben!“ Es pfiff von 
vorn unangenehm durch die Bäume, oft ſchlugen Geſchoſſe mit dem ſo charakteriſtiſchen 
„Klack“ in die Baumſtämme. Mit Klirren ſprang auch der erſte Treffer vom Schutzſchild 
ab. Das konnte ja noch gemütlich werden, denn jetzt näherte man ſich dem Waldrand 
und mußte über freies Feld noch etwa 500 Meter in voller Sicht des Feindes weiter. 


Warum? Die Antwort iſt einfach. Wo man rausſchießen kann, kann man auch rein- 
ſchießen. Das bedeutet bei den Scharten in den meterdicken Betonwänden, daß man deren 
Verſchluß, die Blende, nur treffen kann, wenn man ſeine Stellung dort wählt, wo der 
Gegner mit der Waffe ſeines Bunkers auch hinſchießen kann. 

Von vorne war die Scharte gar nicht zu ſehen. Moderne Bunker ſchießen meiſt ſeit⸗ 
lich heraus. 

Der junge Leutnant lag am Waldrand und erkannte durchs Glas, daß er vor mußte 
bis in ein abgeholztes Wäldchen. Dort lagen auch die vorderſten Schützen und nur 
300 Meter weiter — der Feind. 

Und dann ging's los. Erſt wurde die Pak mit Kartoffelkraut bis zur Unkenntlichkeit 
getarnt, dann ſchoben die Männer ſie aufs freie Feld hinaus. Achzend und ſchwitzend 
ging's Meter um Meter vorwärts. 


„Hurra, Volltreffer!“ Der letzte der angreifenden ſchweren Sowjetpanzer brennt 
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Etwa 200 Meter mußten zurückgelegt fein — da — ein Fauchen — ein Xrtillerie- 
einſchlag — erkannt? Alles duckt ſich in die Ackerfurchen. Da — die nächſten Granaten 


— beulend jagen ſie weiter in den Waldrand — noch eine Lage — wieder in den 
Waldrand. Alſo nicht erkannt — „Weiter!“, jetzt begleitet vom Geheul der darüber 


hinwegjagenden Granaten 


Da erkennt der Leutnant eine Vertiefung am abgeholzten Wald — darauf hält er 
jetzt zu. ; 
Noch 200 — noch 100 — noch 50 Meter — da praſſelt's auf den Schild — Maſchinen⸗ 


gewehrfeuer — jetzt ſind ſie alſo erkannt. Ein Schütze ſchreit auf — Streifſchuß, un- 


gefährlich, aber ſchmerzhaft! Ein neuer langer Feuerſtoß des feindlichen Maſchinen⸗ 
gewehrfeuers fegt berüber. In dieſem Moment hören alle ein neues, ihnen allen un- 
bekanntes giſchen über ihren Köpfen. Sie beobachten und erkennen — eine zweite Pat 
ihres Zuges ſteht ſeitwärts des Waldes, aus dem ſie kamen, im Getreide . auf 
das feindliche Maſchinengewehr, das ſchweigt. „Vorwärts!“ — wieder 10 Meter = 
ein neuer Feuerſtoß. — „Hinlegen!“ — Ziſchend fährt ſchon wieder eine Pakgranate 
ſeindwärts. — Vorwärts!“ Und noch einmal und noch einmal. Endlich das Erdloch. 
— „Hinein!“ — Der Schweiß rinnt in Strömen, die Männer liegen atemlos auf der 
; Erde. Der Leutnant ſchiebt dem Richtſchützen eine Zigarette in den Mund. — „Da 
rauch — damit du nachher ruhig biſt!“ Und er beobachtet weiter. Dort — verdammt nahe 
letz, etwa 400 Meter entfernt, ſteht der Bunker. Das dunkle Viereck muß die Scharte 
ſein. Der Geſchützführer und der Richtſchütze werden eingewieſen. Einer muß wohl zu 
hoch herausgejehen haben — ſchon zwingt ihn ein Feuerſtoß des Maſchinengewehrs in 
ee Leutnant ſagt: „Wenn ich pfeife = Geſchütz rechts rum und rein in den 
as geht — 400 Meter gut aufſitzen laſſen. Wenn das Maſchinengewehr von 


. wieder ſchießt, müſſen wir wieder linksrum machen. Wenn aber beide zu gleicher 
5 Zeit ſchießen — —” Und als ob er eine Aufforderung ausgeſprochen hätte, pfeift es jetzt 


aus Richtung Bunker über das Erdloch. Auch von vorne folgt ein neuer Feuerſtoß — der 


aber ſofort das Ziſchen einer Pakgranate des anderen Geſchützes auslöſt. Da überkommt 


. eine tiefe Beruhigung — die Kameraden haben erkannt, was los iſt — fie werden 
dus Maſchinengewehr niederhalten, wenn wir den Bunker knacken, „Laden! Alles fer- 
Sn „Achtung!“ Pfiff! rum das Geſchütz — der Schütze 1 bat ſchon die Scharte im 
Ser, er denkt nicht mehr daran, daß er ſichtbar wenige hundert Meter vor einem feind. 
lichen Maſchinengewehr ſitzt, denn der Schutzſchild der Pak, der dem Bunker zugewendet 
il, dect ihn nur nach vorne. Auch der Bunker ſchießt, deutlich ſieht der Schütze das Auf⸗ 
blitzen in der dunklen Scharte. Da jagt die erſte Granate aus dem Rohr — 30 Zentimeter 


du tief, Betonfetzen ſpritzen, nächſter Schuß — noch etwas zu tief. 


6 „Ruhig — Ruhig“, ſagt der Leutnant, der neben dem Schützen figt und lächelnd 
emerkt, wie die andere Pak jetzt Granate auf Granate in das feindliche Maſchinen⸗ 
dobehrneſt hineinbaut. Da — beim dritten Schuß zeigt sich ein Funkenbündel in der 
Scharte — Volltreffer“ „Noch einen!“ — doch der Bunter ſchweigt ſchon. — — — 


Der Weg für die Schützen war frei, der Einſatz der Panzerjäger von Erfolg gekrönt.“ 


Welche Aufftiegsmöglichkeiten gibt es 


bei der banzerwaffe und den Panzerjägern? 


I. Die Offizierlaufbahn: 


Jeder junge deutſche Mann, der ſich berufen fühlt, Offizier zu werden und ſich durch 
hohen Perſönlichkeitswert und Charakterſtärke, durch körperliche Härte, Friſche und 
geiſtige Wendigkeit auszeichnet, kann Offizier werden. 

Die Panzerwaffe iſt die jüngſte und ſtärkſte Angriffswaffe des deutſchen Heeres. 

Ihre Aufgaben und damit die des Offiziers der Panzer- und der Panzerjägerwaffe 
find in den vorſtehenden Abſchnitten beſonders gekennzeichnet und hervorgehoben. 


Der Weg zur Offizierlaufbahn in der Panzer-, bzw. Panzerjägerwaffe ſteht offen: 
allen Schülern höherer Schulen, 
die das Reifezeugnis erhalten — dieſe werden bei Eignung als „Bewerber für die 
Offizierlaufbahn“ eingeſtellt“; 
allen Soldaten aus der Truppe, 


die nach Perſönlichkeit und auf Grund ihrer Leiſtungen in der Truppe für die Übernahme 
in die aktive Offizierlaufbahn geeignet ſind. 

Die Bewerber für die Offizierlaufbahn und die aus der Truppe übernommenen Sol— 
daten erhalten neben dem Truppendienſt eine zuſätzliche Ausbildung und werden durch 
beſondere hierfür ausgeſuchte Offiziere betreut. Nach erfolgreichem Abſchluß der Grund- 
ausbildung erfolgt bei entſprechender Eignung nach halbjähriger Dienſtzeit die Beför⸗ 
derung zum Gefreiten, nach weiterer mehrere Monate umfaſſender Ausbildung die 
Beförderung zum Unteroffizier und Ernennung zum Fahnenjunker. Nach etwa ein- 
jähriger Dienftzeit werden die Fahnenjunker und die aus der Truppe ausgeſuchten 
Soldaten bei vorliegender Eignung und Bewährung in der Truppe zu einem Kriegsſchul⸗ 
und Waffenſchullehrgang kommandiert und beſonders auf dem Gebiet der Truppen- 


führung, Ausbildung und Erziehung für ihre ſpäteren Aufgaben als Offizier vorbereitet: 


Nach erfolgreichem Abſchluß des Lehrgangs haben ſie als Zugführer in der Truppe zu 
beweiſen, daß ſie die volle Eignung als Führer im Gefecht ſowie als Ausbilder und 


Erzieher junger Soldaten beſitzen. Nach etwa zweijähriger Geſamtdienſtzeit erfolgt dann 


die Beförderung zum Leutnant durch den Oberbefehlshaber des Heeres. 


= Auskunft über die Einſtellungsbedingungen erteilt jedes Wehrbezirkskommando. Dort find ent- 
ſprechende Merkblätter für den „Offiziernachwuchs des Heeres“ erhältlich. 
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II. Unteroffizierlaufbahn: Beförderung zum Unteroffizier nach mindeſtens zwei 
Dienſtjahren bei einer Verpflichtung auf insgeſamt vier oder zwölf Dienſtjahre. Auf- 
ſtieg zum Feldwebel, Oberfeldwebel oder Hauptfeldwebel. N 

In erſter Linie kommt Verwendung als Frontunteroffizier in Frage. Wer jedoch 
beſondere Neigung hat, kann Verwendung finden als x 

Rechnungsführer, 

Geräteunteroffizier, 

Gasſchutzunteroffizier, 

Bekleidungsunteroffizier, 

Schirrunteroffizier (ſpäter Schirrmeiſter), 

Funkunteroffizier (ſpäter Funkmeiſter), 

Waffenunteroffizier, 

Schießunteroffizier. 

Ein beſonderer Weg zum Unteroffizier führt über die Unteroffizierſchulen des Heeres. 


III. Sonderlaufbahn: Nach zwei Dienſtjahren Ausbildung zum Feuerwerker oder 
Waffenmeiſter möglich. 


9 IV. Nach zwölfjähriger Dienſtzeit ſteht den Soldaten die Beamtenlaufbahn, den 
een der Schnellen Truppen in erſter Linie die eines techniſchen Heeresbeamten 
offen. 
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